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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
(10. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Über zweihundert deutſche Arzte aus Berlin und allen 
Teilen des Reichs hatten ſich bereits zur Teilnahme gemeldet, 
unter ihnen mehrere gute Bekannte Steffens, natürlich auch 
ſein beſter Freund, der kleine Marnitz. Von Anfang an 
ei es zwiſchen ihnen beſchloſſene Sache, ſich anzuſchließen; 

eide freuten ſich, einmal aus dem Alltagsleben herauszu⸗ 
kommen, ganz und gar heraus, neue Eindrücke zu gewinnen, 
neue Verhältniſſe kennen zu lernen. 

Ganz abgeſehen von dem Ziel und Zweck der Reiſe, von 

em Nutzen, den Lehren und Erfahrungen, die ſie für ihren 
ruf mit nach Hauſe brachten. 

Bis die Verlobung dazwiſchen kam. Steffen wußte nicht 
seht, war im Zweifel, ob er das feiner Braut zumuten 
durfte, das von ihr verlangen konnte. Eine Studienfahrt 
nach Amerika als Hochzeitsreiſel Es war gerade nicht her⸗ 
kömmlich, war immerhin neu, etwas ſeltſam, beinahe aben⸗ 
teuerlich. f 

Aber er ſtieß kaum auf Widerſpruch — im Gegenteil, Im 
ſorſten Augenblick war Erika zwar etwas überraſcht, ge⸗ 
wöhnte ſich aber bald an den Gedanken. Man machte ja 
heutzutage die ſonderbarſten Hochzeitsreiſen — im Kraft⸗ 
wagen, auf der Segeljacht, ſogar im Luftſchiff, warum nicht 
eine Fahrt durch die neue Welt? Das war doch gar nichts 
Jo Außergewöhnliches. Außerdem kannte ſie den Ozean nicht, 
war nie auf einem Rieſendampfer geweſen, und das Leben an 
Bord — mußte doch entzückend ſein! — 

Was half es alſo! Die Mama mußte nachgeben — wenn 
nuch mit ſchwerem Herzen, mit feuchten Augen — und an 
demſelben Tage, zur ſelben Stunde, wo Gottfried Hahne ⸗ 
bduſch mit feiner treuen Berta nach dem ſonnigen Süden 
fuhr, fuhr Steffen mit feiner jungen Frau nach Norden, 

Faſt noch eine Woche hatten ſie für ſich, ehe der Dampfer 
* Kuxhaven in See ging, und dieſe Zeit über blieben fie 
mn Hamburg, ſchlenderten an der Alfter, in der Stadt umher, 
beſuchten die Umgebung. 

Am letzten Abend langte Marnitz an, in herrlichſter 

une, wahrhaft ausgelaſſen — dieſe Ausſicht — für ſechs 

ochen ein freier, unabhängiger Mannl — fuhr mit ihnen 

s Hotel, und am nächſten Morgen in aller Frühe brachte 


ein Sonderzug nach Kuxhaven. 
Da lag der R Still, unbeweglich wie im Schlaf. Eine 
te Land Ein Strom von Menſchen. Ge⸗ 


chäftige Stewards. Trompetenſtoß. „Alles an Bord.“ Die 
chiffskapelle. Muſik. Ein Geräuſch — wie tief 
term Waſſer. Der Rieſe erwacht, ſchüttelt ſich, bewegt 
Leb wohl, Curopal — — 
Das junge Paar dachte noch lange an dieſe Amerikafahrt, 
en. 


behrte lunge von den 

nr. reg reg baren 
Sturm, ſelbſt nicht im I. Herrliches Wetter. uer 
bunmel. Blaue Ses. Die ganze Woche hindurch. Vis fie 
drüben landeten. 


Eine andere Welt. Turmhohe Häuſer die „Wolken⸗ 
kratzer“. Stockwerk über Stockwerk. Flutender Verkehr. 


Ein Haſten und Jagen. Schlimmer als in Berlin. Rieſige 
Hotels mit winzigen kleinen Zimmern. Nur das Nötigſte. 
Alles einfach, zweckmäßig. Die ſchönen, luftigen Eiſenbahn⸗ 
wagen mit allen Bequemlichkeiten. Wie fahrbare Wohnungen. 
Die großen öffentlichen Anſtalten, Krankenhäuſer, Schlacht⸗ 
räume — alles ins Ungeheure, Ungemeſſene. Vieles neu, 
bewundernswert, muſtergültig. Vernünftiger, vollkommener 
als bei uns. Aber dort leben —? Für immer leben —? 
Nein. Denn die Menſchen ſcheint nur eins zu locken: Geld, 
Geld, Geld. Nur ein Trieb ſcheint ſie zu leiten, zu beleben, 
zu beſeelen: Verdienen, Verdienen, Verdienen 

Und dann die Rückfahrt: Böſes Wetter. Sturm und be⸗ 
wegte See. Steffen merkte nichts ebenſo wie Marnitz als 
alte Waſſerratten. Aber ſonſt — o Graus — Das halbe 
Schiff ſeekrank, mehr tot als lebendig. f 

Auch Erika. Ihr war elend, zum Sterben elend. Als ob 
ihr letztes Stündlein geſchlagen hatte. Und tagelang. Sie 
traute ſich gar nicht an Deck, blieb ruhig in ihrer Kabine. 
Und nichts dagegen zu machen. Nur ein Mittel: das Land, 
das feſte Land. Aber mitten auf dem Ozean —? Aus⸗ 
ſteigen war doch unmöglich. 

Steffen machte ſich Vorwürfe, klagte ſich ſelbſt an. Warum 
hatte er die Reiſe gemacht? Warum fie mitgenommen? 
Ein junges Mädchen, das auf dem Lande groß geworden war, 
das Waffer nicht kannte, das nicht feefeft war? 

Erika ſchien ſich davon gar nicht mehr recht zu erholen, 
nicht wieder friſch und munter zu werden 

Oder hatte auch anderes ſchuld —? Die Stadt? Das 
beengte Wohnen? Die ganze veränderte Lebensweiſe? 


ß geworden 


t Sie war draußen im Xoro: 
Freiheit. 


In friſcher Luft. Im Harten und Wald. Und 
in einem weitläufigen, geräumigen Haus, in dem jeder für 


ſich ſein konnte. Allein und ungeſtört, wenn er wollte. 
Reine Beſchränkung kannte. 

Und nun mitten in der Großſtadt. In einem endloſen 
Häuſermeer, einer wahren Steinwüſte. Wohin man fah, 
überall Wände, hohe Wände, kein Ausblick, keine Fernſicht, 
nur lange, endlos lange Straßenzüge, nicht Buſch noch 
Baum, Wieſe und Feld, Waſſer und Wald, kaum ein Stück 
blauen Himmels zwiſchen den Dächern. Feſtgebannt in ein 
paar Räume, die man mit wenigen Schritten durchmeſſen 

unte. Wie gefangen. Wie im Käfig. 

Und dazu ihre Erziehung. Von Kind auf verwöhnt, zu 
nichts angehalten, zu keiner Arbeit, keinem Beruf, keinen 
häuslichen Pflichten. Der Papa hatte keine Zeit gehabt, ſich 
nicht viel darum kümmern können, und die Mama zu nach⸗ 
ſichtig, zu gutmütig, ihre Töchter gehörig „heranzukriegen“, 
fie bei den Ohren zu nehmen und ihnen die Hauswirtſchaft 
beizubringen. War ja ſchließlich auch nicht nötig, würde 
niemals nötig ſein, denn das Geld war ja da — Geld 
genug, daß man ſich alle Dienſtboten halten konnte, die man 
brauchte. Wozu alſo die Kinder quälen —? 


Erita ſpielte Klavier, zeichnete, malte. Aber nichts ganz 
ernſtlich, mit Eifer, voll Liebe und Hingebung — nein — 
alles halb, alles ſpieleriſch, zum Zeitvertreib — nur ſo lange 
wie es Spaß und Vergnügen machte. Mehr eine bloße 
Laune als lebendige Betätigung, keine notwendige Auße⸗ 
rung des inneren Menſchen. 

Daß ſie eine ſchlechte Hausfrau war, von Küche und Keller 
nichts verſtand, hatte ſie gleich geſagt. Hatte lachend ge⸗ 
meint, ſie könnte kein Ei kochen, keine Taſſe Kaffee machen. 
Sie war nicht ſo „materiell“ wie ihre Schweſter Berta, die 
gern den Kochlöffel ſchwang, in jeden Topf guckte. Und ſie 
wollte auch nicht ſo ſein — nein, wollte gar nicht. 

Das wußte Steffen. Und die gute Mama auch. Die gute 
Mama hatte gleich danach gehandelt, hatte in weiſer Vor⸗ 
ſorge der jungen Frau ihre eigene Köchin mitgegeben, eine 
tuchtige, bewährte, zuverläſſige Köchin, die ſchon zehn Jahre 


bei ihr in Dienſt war. Und dazu ein Hausmädchen, das ſie 


ſelbſt angelernt hatte. 

Alſo war Erika verſorgt. Brauchte ſich um nichts zu 
tümmern, konnte die Hände in den Schoß legen. Wie da⸗ 
heim, wie früher zu Haufe. Es war genau dasſelbe. Als 
ob ſich nichts geändert hätte. 

Die Wintermonate vergingen. 
friedlich, still. 

Steffen arbeitete wir immer, hatte gleich nach der Heim» 
kehr von der Amerikareiſe ſeinen Beruf, ſein gewohntes 
Leben wieder aufgenommen: Zuerſt morgens die Sprech⸗ 
ſtunde, dann die Beſuche außer dem Hauſe, nachmittags 
wieder Sprechſtunde und dann unterwegs, hierhin und dort- 
hin, kürzere oder längere Zeit — je nachdem — wie es 
gerade tam. Und des Abends zu Hauſe, in Geſellſchaft, in 
einem Theater oder wo es war. 

Zuerſt teilte die junge Frau das Leben ihres Mannes, 
teilte es redlich. Stand morgens mit ihm auf, nahm das 
Frühſtück mit ihm, las die Zeitung oder ein Buch, machte ſich 
zurecht und begleitete ihn 100 ſeinen Wegen. hatte 
das gern, freute ſich dazu, nahm einen Wagen, und während 
er ſeine Beſuche machte, blieb ſie unten ſitzen. 

Aber das war nicht von Dauer, währte nicht lange. Kaum 
zwei Wochen. So ganz allein — und in die Ecke gedrückt — 
und warten — oft dauerte es fo lange, bis Steffen wieder ⸗ 
kam — endlos lange — ſie langweilte ſich, wurde 8 

or — nein — das mochte ſie nicht, konnte ſie nicht, hielt 
le nicht aus. 

Und ſie ließ es, begleitete ihn nicht mehr, blieb daheim. 

Nun gut. Steffen ging allein, ſagte nichts, gab ſich zu⸗ 
frieden, ſah alles ein: gewiß, ein Vergnügen war's nicht — 
nein. — — 

Aber er verlor die Hoffnung nicht, bemühte ſich mit aller 
Kraft, ſeine Frau zur Genoſſin ſeiner Arbeit, zur Helferin 
heranzuziehen und zu bilden. Das war immer ſein Traum 
ggneien, hatte ihm vorgeſchwebt als Höchſtes und Schönſtes: 

nn und Weib nicht nur ehelich verbunden, durch äußere 
und innere Bande — die Geſchlechter, die ſich ſuchten — 


Und alles verlief ruhig, 


an SUR 


Lebensaufgabe, einem Ziel vor Augen. 


das alles! 


ie 


Wie mußte das herrlich fein —! 

Aber daß zwei ſolche Menſchen ſich zuſammen anden, war 
wohl eine Ausnahme, war ſelten, unendlich ſelten, war zu 
viel des Glückes, zu viel verlangt vom Schickſal. Man mußte 
ablaſſen von ſeiner hohen, allzu hohen Forderung, mußte ſich 
begnügen. — Ach, das Leben — das machte beſcheiden ... 


Erika hatte vielleicht die beſte Abſicht, hatte ſich auch 
Mühe gegeben — im Anfang wenigſtens. Aber was half 
Sie konnte kein Blut ſehen, wurde beim erſten 
Tropfen blaß, hielt ſich beim leiſeſten Aufſchrei die Ohren 


zu und lief davon. Nerven — Nerven! Es war nicht 


möglich, ſie konnte nicht 


Steffen dachte, das wird ſich geben — wird anders werden 
— mit der Zeit — nur Geduld haben — Geduld. — Er 
verſuchte alles mögliche: ſprach immer wieder auf ſie ein, 
beruhigte ſie, ermutigte ſie. So viele junge Studenten 
müßten dasſelbe durchmachen, ſchauderten zuſammen, wenn 
ſie das erſte Blut fließen ſähen, und würden nachher die 
beſten, ruhigſten Arzte. Gewohnheit — alles Gewohnheit — 
nur aushalten, ſich ein bißchen zwingen, die Zähne zu⸗ 
ſammenbeißen —! 

Aber da fehlte es, verſagte Erika. Sie war zu ſchwach, 
hatte keine Kraft, keinen Willen. 

Und ſie änderte ſich nicht, gewöhnte ſich nicht — im en · 
teil. Es wurde ſchlimmer — immer ſchlimmer mit der Zeit, 
Dieſe Sprechſtunden waren ihr Schrecken, wurden ihr ein 
Greuel. Am liebſten kam ſie gar nicht nach vorn, hielt ſich 
hinten in afzimmer, wo ſie keinen Laut ver⸗ 
nahm, nichts ſah und nichts hörte. 

ch allmählich an, im Bett zu blel 
ließ ſich das ck bringen, las die Zeitungen und fta 
ſpät auf, am hellen Vormittag. 8 
pt von ihrem Mann? Gar 


Was hatte ſie morgens Über 
nichts, ſah ihn kaum — nur den Augenblick am Kaffeetiſch. 
Stunden 


Erſt die Sprechſtunde und dann die Beſuche, die 
und Stunden dauerten, daß ſie mittags mit dem Eſſen 
warten mußte. Den ganzen Vormittag war ſie allein — 
mutterſeelenallein. Was ſollte fie anfangen —7 

Und die Abende —7 Steffen liebte die Arbeit, die ihm 
Lebensbedürfnis war, gönnte ſich keine Stunde Ruhe und 
Erholung, brauchte ſie auch nicht bei ſeinem igen, wider 
a Körper, aber wenn er ſein Teil reblich ge · 
chafft hatte, nach feinem Tagewerk, liebte er auch frohe Ge⸗ 
ſelligteit, ein anregendes Geſpräch, eine Sitzung mit guten 
Freunden bei gutem Trunk. 

Sie gingen auch zu Gaſt, hatten 2 Säfte, bei ſich. 


fahnen einmal zu der Mama nach Schlachten ſee hinaus, 
9 8 auch bei en mißt und ee nes, 
uſch ſehen, wenn es fein mußte, ga ſellſchaften, 
uden Lankows Vetannte ein, walk e 5 ben 
rauen oder noch Junggeſellen. 
(Fortſetzung folgt.) 


konnte immer nicht recht vor⸗ 


Dor gelt 8 ſtets behauptet 
Er machte 


0 


Mein J 
wärts kommen 
hervorragend 
denn d 


manchmal peinlich. Denn es gelang ihm meiſtens, ſeinen Gegner 
in ſchwere Zweifel über das gegenſeitige Borgverhältnis 
ſtürzen, und dann hatte er ſchon gewonnenes Spiel. Daran ft 
aber die deutſche Sprache ſchuld. s iſt das für eine hölliſche 
Erfindung, daß „Ich borge“ ſowohl bedeutet: „Ich borge dir 
als auch: „Ich borge von dir“. 

Aber jetzt braucht er keinen mehr anzupumpen. Er hat 


kin Lebensaufgabe gefunden. Das heißt, Lebensaufgaben zu 
inden iſt ei ab ar nicht ſo ſchwer. Es fragt ſich nur, ob 
0 habe auch eine Lebensaufgabe. Sie be⸗ 


Ik lohnend find Je 
teht darin, eine Frau, ſechs hungrige Töchter und zwei noch 
hungrigere Dienſtmädchen durchzubringen. Das iſt nicht lohnend. 
Aber Cäſar Schnaft S ; 
Alſo neulich traf ich ihn. Er grüßte leutſelig und ge 
keinen Verſuch mich anzuhalten. Ich dachte mir: Wir haſt du 
dich verändert, und wagte es meinerſeits, ihn anzuhalten. 


lich. Erſter Preis tauſend Mark. 
10 ſagen, aber 
ich Mizzi geſchenkt.“ 
Auch das ſchien mir annehmbar. 
konnte ich ſicher zur Not auch meiner Frau ſchenken. 
„Und dann — ſogar en eine Sommerreiſe in Aus⸗ 
cht. Aeberſchrift: „Mit Eppitein in den ſonnigen Süden.“ 
ſtein iſt nämlich eine Zigazsttenfabrik. Man braucht nur 
Bilder zu ſammeln und ie die Albums einzuſchicken. Ich 
habe mir das nötige Geld geborgt und mir Ae tauſend Schach⸗ 


k. Ich würde dir ja die Auf⸗ 
du weißt: die Konkurrenz. Die Tube habe 


Was Cäſar Mizzi ſchenkte. 


teln e aretten kommen laſſen. ſtens > ich fi 
mein ganzes Leben Zigaretten, und eitens werde ich ohne 
Schwierigkeit meine Albums voll bekommen.“ 


große 
Nein, das war nichts für mich. 
retten! Meine Frau würde mit der Kaltwaſſerheilanſtalt 
winken. Sie hält ſchon eine einzi e achtel für übertrieden. 
„Aber der Clou vom Ganzen, Ye: äſar fort und ſchnalzte 
2 der Zunge vor Entzücken, „das iſt ein Gedicht für die Firma 
embem, Seidenſtrümpfe. Versmaß nicht vorgeſchrieben, Strophen⸗ 
gen! auch nicht, kinderleicht, und 2500 Mark der erſte Preis. 
Allerdings, ich ſage dir gleich, der erſte Preis kommt für dich 
nicht mehr in Frage. zu fo etwas gehört Schmiß, Eleganz im 
Ausdruck. Weißt du überhaupt, was Bembemſtrümpfe 9575 
1 325 eufzte 195 „leider! Meine Aelteſte ſeufzt ſchon 
eit drei Jahren na embemſtrümpfen. Ich 
ie ſoll ſich in die 


Tauſend Schachteln Ziga⸗ 


abe ihr geſagt, 
e ſetzen und ſich ein Paar tüchtige wollene 


„Na, alter Freund, wie geht's?“ fragte ich ihn vorſichtig, Strümpfe ſtricken, die find billi 5 8 
inden d ; ; ! F g, hygieniſch und halten fürs 
5 ich — ist dab er neu eingekleidet, alfo augenbiidfie ganze Beten, Sen grünen Blick hätten du fehen ſollen.“ 

2 R : äſar lächelte. 5 

„Welche Frage!“ antwortete er ſtrahlend. „Ausgezeichnet. „Mizzi trägt nur Bembemftrümpfe. Sie iſt überhaupt ein 


Mir iſt es immer ausgezeichnet gegangen, aber ſo ausgezeichnet 
wie jetzt allerdings noch nie.“ ; 3 
„So? Und was machſt du jetzt? Tanzkavalier, Reifebeglei- 
ter, Geheimſekretär, Heiratsvermittler, Privatdetektiv? 
Er ſchüttelte zu allem den Kopf mit eine Muſſoliniblick, 
der mich merklich einſchüchterte. ee 
Alles ſchon dageweſen, jagte er. „Alles nichts für mich. 
au 8 ji wohl, für gab ibn gef ni er, ae 15 a. 
e Frage kommen. e ihn gefunden, den Beruf, der i 
ir meine Genialität ein geeignetes Feld der Tätigkeit darſtellt. 
Ich ar Preisausſchreiben. Das macht wenig Arbeit und bringt 
I Nn. 


viel e 

30 machte den Mund il 
daß ach etwas jagen wollte. 
„So?“ ſtotterte ich hilflos. „Sit das jetzt der neueſte Beruf?“ 

„Vorläufig nur meiner. Wenn er ſich zu ſehr einbürgern 
ollte, muß ich mir wohl etwas noch Neueres ſuchen. Aber ich 
in ehr zufrieden, daß ich mich dazu entſchloſſen habe, vor⸗ 
geſtern. Da kaufte ich mir nämlich die „Illuſtrierte“. Das ha 

nur 60 A gekoſtet, und es wird mir in dieſem Monat 
rund 5000 Mark einbringen. Für den Anfang ganz nett, nicht?“ 
3 5 wieder den Mund auf, aber diesmal ſagte ich 

wirklich nichts, denn meine Frau, die ſechs Töchter und die zwei 
Dienſtmädchen ſteckten mir in der Kehle. 
„Willſt du wiſſen, wie man das macht?“ fragte er trium⸗ 
hierend. 1555 will dir mein Geheimnis verraten. Du wirſt's 
f er weitererzählen, ſonſt wird die Konkurrenz gleich ir groß. 

u * tſchriften 


aber ich hatte beinahe vergeſſen, 


Alſo, ſteqſt dir die Annoncen in den illuſtrierten Zei 
an. Nicht die . oder gar die Stellenangebote 
ſondern die Reklameangebote der verſchiedenen Firmen. Da iſt 


zum Beiſpiel die Schokoladenfabrik Maux und Sohn. Sie ker 
einen Namen für 5 neueſtes Fabrikat, weil ſie angeblich nicht 
imſtande ift, ihn ſelbſt zu erfinden. an meldet ſich, bekommt 
ne Tafel gratis — zur Inſpiration —, erfindet den Namen, 
Lala 3 = und bekommt noch ein paar hundert Mark für die 
eniale 6 ; 
„Und wie heißt der Name, den man da erfinden muß?“ 
fragte ich. Denn die Sache leuchtete mir ein. 
„Das hängt von der perſönlichen Begabung ab,“ ſagte er 
hohnlächelnd. „Den erften Preis bekommſt du beſtimmt nicht. 
er Name, den ich erfunden habe, ift einfach unwiderſtehlich. 
8 Geiſt ge ſchon in einziges Wort, bedenke, 
nd u das alles 5 f Seflamenerfe ind viel leichter. 
— haben 1 — zent e 1 KR auf — 

ame vers en. Der Preis fin e 
Mark. Aber der iſt fo gut wie .Es gibt allerdings noch 
Geldpreiſe bis zu Milte ärts und dann noch ein 
ar Troſtpreiſe, i e „Mimi“ natürlich. einen 
g Pane du ja eventuell noch erwiſchen. Er hilft enorm ſparen. 

u * nur die Annonce durchzuleſen.“ ; 

„Das ließe ſich hören. Den M f könnte ich ja meiner 
Frau zum Geburtstag ſchenken. uch kenne Männer, die jo 
etwas tun. Allerdings weiß ich nicht, ob in unſerm 3 
noch viel Milch konſumiert wird. Die Jüngfte ift in Ober⸗ 
ortia. Aber eine kann man auch was anderes drin kochen. 
e 


Ich we 45 1 ji Eisheine“ A ee a 

\ „Dann an 5 „“ fuhr Cäſar fort, „m 
dem Titel: Was ſagt der Ka us? in Peessaulſchreiben der 
Firma Taky. 12 . ja gar nicht, was Taky iſt, aber Mizzi 
bal es mir erfiärt. Die Geſchichte ik läderli einfa Den 
en Garantie 


Tube Tafy . ge u 


braucht fih nur eine 
ſchein einzuſchicken, der beigepadt 1 t der Auflöfung natür⸗ 


ſüßer Fratz. Uebrigens, was ich jagen wollte: Gut, daß ich dich 
getroffen habe. Könnteſt du mir nicht bei dieſer Gelegenheit 
die dreihundert Zloty abgeben, die ich dir neulich geliehen habe? 
Mizzi wünſcht ſich einen Brillantring zu Pfingſten.“ W. Sch. 


Kehraus in Budapeſt. 


Die berühmten kleinen Schenken in Budapeſt, die ein An⸗ 
iehungspunkt für alle Fremden ſind, werden bald vom Erd⸗ 
oden verſchwunden ſein. Sie können der neuen Sachlichkeit 
nicht mehr ſtandhalten, und ihre ſchönen Namen werden bald 
nur noch Reminiſzenzen ſein: da iſt das Reſtaurant „Zu den 
Fah Lerchen“. Da „Die Blaue Flaſche“, eines heißt „Kleines 
5 


Beim letzten Jahresende nahm der Verband der Budapeſter 


t] Reſtaurateure Anlaß, ein Heim für verarmte Kollegen zu er⸗ 


Es erſchienen über 50 Weinſtuben⸗Beſitzer, die alle der 
wirtſchaftlichen Kriſe nicht mehr gewachſen waren. Ein Inſaſſe 
war über 70 Jahre alt, ein anderer in Buda ehemals als 
„Mohos⸗Bacſi“ berühmt, dem der „Große Ejel“ einſt gehört 
atte. 

Während der letzten Regierungszeit Kaiſer Franz Joſenh. 
hatte ein kleines Reſtaurant in der Nähe des Königl. Schloſſes 
befondere Berühmtheit erlangt. Dort bekam man nämlich für 
ein paar Kronen ein fürſtliches Diner unter dem Namen: „Hof⸗ 
Diner“. a 

Alle wunderten N wie das mit rechten Dingen zugehen 
konnte, denn das Hof⸗Diner war wirklich von höfiſchem Prunk 
und unheimlich billig, während der Gaſtwirt dabei auch nicht 
zugrunde ging. 

Des Rätiels 8 kam denn auch einmal zutage: Oft 
hatte Franz Joſeph bei der Tafel ſchon abgegeſſen, während die 
anderen Geladenen, die die Ehre hatten, weiter unten zu ſitzen, 

ar nicht in die Verlegenheit kamen, davon koſten zu können. 
Latalen kamen und ſervierten weiter... Der findige Gaſt⸗ 
wirt aber fand eine „Geſchäftsverbindung“, durch die er billig, 
ſehr billig zu all den ſchönen Dingen kam, die unangerührt 
wieder hinausgetragen wurden : 


ffnen 


* 


Original und Schallplattenwiedergabe. 


Eine glänzende Beſtätigung für 5 Technik der 
heutigen Aplatteninduftrie lieferte ein Verſuch, der unlängſt 
auf der Inſel Cuba angeſtellt wurde. Die dortige Rundfunk⸗ 
ation veranſtaltete unter dem Motto „Ein Stündchen techniſches 
ätjefraten“ eine Art Preisausſchreiben, das die Unterſcheidung 
von Originalvortrag und allplattenwiedergabe bezweckte. 
Es kamen insgeſamt vierzehn Lieder durch den Rundfunk zum 
Vortrag. Bei dieſen vierzehn Darbietungen ſollte nun ent⸗ 
ſchieden werden, welche Lieder durch die Schallplatte wiederge⸗ 
geben worden waren und welche Lieder von der Sängerin ſelber 
um Vortrag gebracht wurden. Wiewohl ſich an dem Preisaus⸗ 
ſchreiben 538 Perſonen beteiligten, ſind im ganzen nur fünf 
ridtige Löſungen eingelaufen, ein Beweis, wie ungeheuer ſchwer 
bei der heutigen Entwicklung der Schallplattentechnik die Plat⸗ 
tenwiedergabe vom Original zu unterſcheiden iſt 


BRD Beiftungen 
Aim tut, der kürzlich Laufbahn und Leben der Künſtlerin 
ennp Porten zeigt. Unter dieſem Geſichtspunkt wurde der 
ittfilm renz war der Spiritus rector 
— mit diefer Art eine Erſchöp⸗ 
keine erreicht war. Nicht nur 
der Vergan und Gegenwart — der 

Be 

g eeweifen, aus 
Bildbeſtänden 
(die in Europa wohl 
nur bei der an n 
reichhaltigem 
dem, der ſie 
zu andeln ver⸗ 
ſteht und der fie zu 
beſtimmen weiß, zur 


Werte zu 
die einesteils zum 
ſtändigen Programm 
Ra der Lichtſpielhäuſer 
gehören können, 

Emil N s und Lya de zum anderen aber 
Putt, „die eibenfthaftlicen“. nicht zu liberfehende 
Mus dem Dae ee dee ufa ‚Rund um Dokumente einer 
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1 (die wie die Fan Schallplattenbiblio⸗ 
k oder Deut Bücherei, ein ſtaatliches Unternehmen 
8 3 verdient) bilden ſollten. Um ein Beiſpiel zu 


Der zweite Querſchnittfilm „Rund um die Liebe“, 
der für die Ufa ae wurde, verſucht in einigen Epi⸗ 
ſoden die erwähnten Zukunftsabſichten anzudeuten. Eine 
mappe Szene ſei hier 

eſchildert: In einem 
ſchnitt, der den klaſſi⸗ 
ſchen Liebesleuten ge⸗ 
widmet iſt, wird der Zu⸗ 
ies Dr 2 Ab 
ieds Siegfrieds von 
Kriemhild; in glatter 
Folge ſchließt ſich das 
nächſte Bild an: Es 
ſcheint, daß Heinrich VIII. 
den Abſchied auch beob- 
achtet hat; er tritt hinter 
einem Vorhang hervor, 
haut ins Bild, und nun 
ginnt die große Szene za 
11 Gr und Anna Pola 8 r Typ der 
0 Es mag zu⸗ „dämoniſchen Frau“. 
nächſt befremdlich ein. (Aus dem . ufa „Rund 
gen, dieſe Verſchmelzung um die Liebe“.] 
3 zeitlich und thematiſch fo verſchiedener Stoffe: aber 
s klingt nur fo. Dem korrekten, nüchternen Beſchauer gibt 
ein Titel zum 1 . der erſten Szene Aufklärung, und im 
übrigen iſt bildlich eine ee ee erreicht, die das 
Auge bn ein Wirrwarr kleiner Bildfetzen, ſondern 
ein glatter Uebergang einer Handlung in die andere, ohne 
daß dadurch eine von beiden ihre Selbſtändigkeit aufgibt. 
een wird eine Feſtigung der inneren Struktur erzielt, 
rmüdung vermieden und durch überraſchende Effekte die 
Aufmerkſamkeit angeregt. 


—— 


592 668 Amerikaner — nicht aus Amerika 


Die höchſte Zahl der Auswanderer aus den Vereinigten 
Staaten meldet Kanada mit 234 147 Köpfen. Neufundland ift 
inbegriffen. Dann folgt Europa mit 77068. Das Dorado iſt 
da Frankreich mit 25860, es folgt England mit 11 717, Italien 
mit 10 000. Deutſchland bringt nur einen kleinen Anteil mit 
8027 auf, während unter den Großſtaaten Rußland mit 150 wohl 
auf den letzten Platz kommt. 

In Aſien leben 24119 Amerikaner, davon 12 233 in China 
und überraſchenderweiſe nur 3723 in Indien, in Indochina nur 
51 und im großen Arabien überhaupt bloß 24. 

an Afrika halten ſich 3673 Einwanderer auf, davon 1125 
im Süden, in Aegypten 664, in Madagaskar nur 89. 

Südamerika weiſt 12 130 amerikaniſche Staatsbürger auf. 
Der Hauptanteil entfällt mit 3619 auf Argentinien, dann folgen 
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chaft unſerer Zeit iſt? Sie denken gewiß 


unterhielt, deren 
ee blumenreichen Vergleichen hervorhob? 


der Antike eine Entdeckung gemach 
leiter des 20. Jahrhunderts . ließen. Bei den Aus⸗ 
grabungen, die in den letzten Jahren vorgenommen wurden, 
find unter andem auch Werte Sharan worden, die fü 

a N lee der Welt Beweiſe 

— zuminde 


Denn die Gravierung war unauslö 5 
kann ng das Entzücken der Konkurrenz vorſtellen, die ein 
ſolches Ex 


mörders aufgebahrt. 0 
davor: „Willem, hättſte es doch lieber ſemacht wie Vatern u 
dir dotjeſoffen!“ 


n 1 und Chile. Holländiſch⸗Guyana meldet | 
onen! ER 
Mexiko und Mittelamerika zählen 19 614, davon Mexiko 


allein 14607, Britiſch⸗Honduras jedoch nur 30 


In Weſtindien und Bermudas leben 19579, 515 in Haiti, 


während Cuba am meiſten bevorzugt wird. 


In dieſen Zahlen 15 Amerikaner aufgeführt. deren Wohn⸗ 


ſitz für dauernd in dieſen Ländern aufge lagen ib alſo unge⸗ 
rechnet der großen Touriſtenſchwärme, 
über den Ozean kommen. 


ie alljährlich mehrmals 


Werbekunft im alten Karthago. 
Sie meinen vielleicht, daß die Reklame er mr Errungen⸗ 
a 


man 10 im 
Itertum nur in e Verſen über die Güte der aren 
igenſchaft man, auch dem Konkurrenten ge⸗ 


un — in den Trümmern des alten Karthago haben Forſcher 
t, die ſo manchen Reklame⸗ 


r die 
ieferten, daß tatſächlich alles 
ſt in der Idee — ſchon einmal dageweſen iſt. 

Und ſo entfernte man von einer Lampe, die man dem 


Dunkel der 5 Vergangenheit enttiß, den Staub und 
entdeckte auf dem 

ſie ungefä r: „Bitte, kaufen Sie unſere Lampen! Nur einen 
Groſchen! Es ſind die Beſten!“ 


and eine richtige Anzeige. Aeberſetzt hieße 


Außerdem fehlte es dem nslöſchlich in Metal 05 > 


emplar ſtändig vor Augen haben mußte. 


Künitlihe Stiengucht im Meere. 


Noch vor einem Menſchenalter war der Glaube an den 
unerſchöpflichen Reichtum des Meeres an Tieren aller Art 
verbreitet. Genauere Forſchungen haben das als einen Irr⸗ 
tum nachgewieſen. So gibt es weite Flächen im Meer, die ſich, 
ähnlich wie HH: Landſtriche, durch Armut an Tieren aus⸗ 
zeichnen. Die Meinung, beſſere Fiſchereigeräte würden eine 
Steigerung des Fiſchfanges zur Folge haben, ſtellte ſich eben⸗ 
falls als unrichtig heraus, da eben nicht alle Teile des 
Meeres gleich fiſchreſch ſind. Die Urſachen dieſer Erſcheinung 
find noch nicht ganz geklärt. 

Um die Hoch ſeefiſcheret ertragreicher zu geſtalten, 
iſt man jetzt in Norwegen eu den Gedanken einer künſt⸗ 
lichen Zucht der Seeftſche gekommen. Unſere Fluß- 
fiſche würden ſchon längſt nicht mehr auf der Mittagstafel 
zu ſehen ſein, wenn ſie nicht in Fiſchteichen gezüchtet wür⸗ 
den; die Nachfrage nach Auſte cn wäre viel größer als das 
Angebot, würden die koſtbaren Schaltiere nicht auf künſtlich 
angelegten mit Schleuſen veriehenen Bänken gezogen. Es 
iſt eee worden, daß die größere Menge des 
Laiches der Meeresfiſche, als da ſind Heringe 
Schollen, Schellfiſche, zugrunde geht; teils durch 
Raubfiſche, durch räuberiſche Kruftentiere, aber auch! 
durch 5 Seegang, der den Laich an das Land treibt, mo 
* Hefen ac wol ie Bifcereigefelfcafte 

eſen Laich wollen norweg reigeſe n 
ammeln laſſen und in ſtillen Buchten einiger fee 7 
un Die Buchten ſollen durch Buhnen noch ex gel bt 
und durch Stahlnetze gegen das RR bag 
. Seepiraten abgeſchloſſen 10 
Dann kann f die junge Brut ungehindert entfalten und 
ihrem Schickſal überlaſſen werden. lich iſt die N 
noch nicht gelöſt, in welcher Weiſe di W Mae ung⸗ 
fiſche erfolgen ſoll. Der erſte Verſuch wird mit Schollen ges 

er norwegiſchen Küſte an Zahl abgenommen 


haben. 
So phantaſtiſch der Gedanke künſtlicher Fiſ i 
Meere auf den erſten Blick erſcheinen mag, fo 1 6 
es. Vor hundert Jahren hätte auch niemänd geglaubt, da 
man 1926 Krokodile und 8 in Farmen u 


Karpfenlaich durch ganz Europa verſen wil 


macht, die an 


= Fröhliche Ecke. * 


„Bitte,“ ſagt der Bettler, „geben Sie mir was zu eſſen!“ 
„Warten Se einen Augenblid, bis mein Mann zurückkommt.“ 
„Nee, danke — ich bin kein Kannibale.“ 


m Leichenſchauhaus iſt die Leiche des ertrunkenen Selb 
> 7058 bag chüttelnd % fein altes Mutkerchlg 


